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die Fachhochschule Altmark entscheidet über den Einsatz der ihr zugeord­
neten Haushaltsmittel entsprechend der Budgetierung in eigener Zuständig­

keit und 

die Fachhochschule Magdeburg leistet verwaltungstechnische Hilfe, um die 

korrekte haushaltstechnische Abwicklung zu garantieren (vgl. Zur Klärung 
... , 1998). 

Mit dem Wintersemester 1995/96 wurde an der Fachhochschule Altmark i. G. der 

Studienbetrieb im Studiengang Betriebswirtschaft (kosmopolitisch) mit zunächst 50 
Studienanfängern aufgenommen. Indes hat der Wissenschaftsrat für das Jahr 1998 eine 

Stellungnahme angekündigt, die den Status der Selbständigkeit der Hochschule am Stand­

ort Stendal erörtern soll. Die hochschulpolitischen Verantwortungsträger des Landes 

scheinen zu der Auffassung zu tendieren, daß eine selbständige kleine Fachhochschule in 
Stendal sinnvoll ist, auch um im Kontrast zu den großen Hochschulen des Landes moderne 

Studienreformprojekte zu erproben. Im Hochschulgesetz des Landes heißt es im § 5 Absatz 
4 "die Fachhochschule Altmark soll als Modellhochschule neue Formen für Lehre, Studium 

und Forschung entwickeln und in der Praxis erproben" (vgl. Gesetz zur Änderung ... , 1998) 

Die Programmatik der Fachhochschule Altmark i. G. fußt darauf, sich als "Hoch­
schule der anderen Art" zu profilieren. Kennzeichen dieser Andersartigkeit soll es sein, 

innovative Elemente der Lehr- und Studiengestaltung, wie sie sich an verschiedenen 
Hochschulen meist schon als förderlich für Studienreformbestrebungen erwiesen haben, 
durch ihren konzentrierten Einsatz und deren hochschuldidaktisch begründete Umsetzung 

die Qualität der Hochschulausbildung zu befördern. Die Qualität der Hochschulausbildung 
definiert sich im Selbstverständnis der Fachhochschule vor allem aus Fachwissenschaftlich­

keit, individuellem Engagement, starker Praxiseinbindung der Hochschule in die Region 
und Weltoffenheit. 



Übertragbarkeit von Konzeptelementen auf vergleichbare Hochschulen und Ansätze 
theoretisch-konzeptioneller Verallgemeinerungen für die Hochschule der Zukunft. 

Ausgangslage 

Hochschulstruktur im Jahr 1989 

Jahre 1989 existierten auf dem Territorium des heutigen Bundeslandes1 eine 

Universität (Halle-Wittenberg), eine Technische Universität (Magdeburg), zwei Technische 
Hochschulen (Leuna-Merseburg, Köthen), zwei Pädagogische Hochschulen (Magdeburg, 

Halle-Köthen), eine Landwirtschaftliche Hochschule (Bernburg), eine Künstlerische 
Hochschule (Halle-Burg Giebichenstein) und eine Medizinische Akademie (Magdeburg) 

(vgl. Buck-Bechler, G. u. 1993, S. 27). In diesem Jahr hatten sich 4.200 Studien­
anfänger für ein Studium an diesen Einrichtungen entschieden, was bezogen auf die 

2.965.000 Einwohner (nach Statistischem Bundesamt gerundet) ein Verhältnis von 1 :705 
(Studienanfanger pro Einwohner) bedeutete. Der Anteil der sachsen-anhaltinischen Hoch­

schulen an der Gesamtkapazität der DDR-Hochschulbildung betrug 19 %. 

Die wirtschaftliche Struktur des Landes wurde durch die chemische Industrie (rd. 

47 % der DDR-Produktion), Metallurgie, Bergbau und Landwirtschaft bestimmt. Die 

industriellen Ballungszentren und daran gebunden die Hochschulstandorte wiesen ein 
deutliches Süd-Nord-Gefälle auf Der Norden des heutigen Bundeslandes verfügte über 
kein tertiäres Bildungsangebot. Das Profil der Hochschulen war zum Teil stark von der 
Wirtschaftsstruktur der Region determiniert (vgl. Buck-Bechler, G., u. a., 1993, S. 34). 

2.2 Empfehlungen für die Umstrukturierung des tertiären Bildungsbereichs 



len Entwicklungsschwerpunkten und dem spezifischen Absolventenbedarf Genüge leisten, 

zu komplettieren. Die Anhalt an den Standorten Köthen, Bernburg und Dessau sowie 

die FH Harz, FH Magdeburg und FH Merseburg sollten über eine Gesamtkapazität von ca. 
10.000 flächenbezogenen Studienplätzen verfügen (vgl. Wissenschaftsrat: Empfehlungen 
zur Errichtung von Fachhochschulen in den neuen Ländern, 1992, S. 121-128; Wissen­

schaftsrat: Empfehlungen zu den Ingenieurwissenschaften an den und Tech­
nischen Hochschulen den neuen Ländern, 1992, S. 180-188). Nach Auffassung des 

Wissenschaftsrates sollte Studienplatzangebot entstehen, welches einerseits der lang-

baren qualitativen und quantitativen Veränderungen im Qualifikationsprofil des Beschäfti­

gungssystems einer modernen Industriegesellschaft berücksichtigt. Die für die Fachhoch­
schulen Deutschland typische Kooperation mit der Praxis in Form von anwendungs­

orientierter Forschung, Entwicklung und auch Weiterbildung sollte Impulse die wirt­

schaftliche Entwicklung der entsprechenden Regionen geben. 

Dem Land stehen für Planungen im Hochschul- und Wissenschaftsbereich außer den 
Empfehlungen des Wissenschaftsrates auch die Empfehlungen der zu diesem Zweck 

bemfenen Hochschulstmkturkornmission zur V er:fügung. Letztere orientiert in W eiterfiih­
mng der Wissenschaftsratsempfehlungen auf ein dreistufiges Entwicklungskonzept für alle 

Hochschulen (vgl. Empfehlungen der Hochschulstrukturkmmnission, 1992, S. 17 ff), das 
auf der These fußt, daß sich das Bildungsverhalten auch in Sachsen-Anhalt an das in den 

alten Ländern annähern wird. Bei einem erwarteten Anteil von ca. 40 % Studienberechtigte 
am Altersjahrgang und einem kapazitativen Ausbau des Fachhochschulbereichs auf ca. 50 

% aller Studienanfänger bis zur Jahrtausendwende ist auf Empfehlung der Hochschul­
strukturkornrnission bis 1995 ein quantitativer Ausbau auf 11. 750 Studienplätze und 

16.800 nach 1998 an Fachhochschulen erforderlich. 

Diese Empfehlungen hat das Land beim geplanten Ausbau der Studienplätze auf eine 



Aktuelle Trends im Hochschulbereich 

Die seit 1990 einsetzende wirtschaftliche Entwicklung hat auch den weiteren Ausbau 
des Fachhochschulbereiches beeinflußt. Die strukturellen und konjunkturellen Probleme in 

Branchen Maschinenbau und Chemie, ehemals strukturtragende Wirtschaftszweige 

dieser Region, beeinträchtigen unmittelbar die studentische Nachfrage nach Studienplätzen, 
die vor allem mit Blick auf die regionale Wirtschaftsstruktur errichtet worden waren. 

Besonders betroffen sind die Fachhochschulstandorte Köthen und Merseburg, deren 
Studienangebot überwiegend von den Disziplinen Maschinenbau, Elektrotechnik und 

Chemie getragen wird (vgl. Datenalmanach zum Handbuch, 1997, S. 5 2-55 ,  S. 178- 181). 
gegenüber erfreuen sich die Studiengänge Betriebswirtschaftslehre, Wirtschaftsinge­

nieurwesen, Bauwesen und Sozialwesen einer stärkeren Nachfrage. Das veränderte studen­

tische Nachfrageverhalten nach tertiären Bildungsangeboten hatte zur Konsequenz, daß das 

Fächerspektrum der bereits bestehenden Fachhochschulen den unterausgelasteten 
Studiengängen durch innovative Schwerpunktsetzungen profiliert werden sollte. Die vom 

Land eingeleiteten Maßnahmen können den folgenden Tabellen entnommen werden: 



Tabelle 1: Neue Studienrichtungen und -schwerpunkte in herkömmlichen Studiengän­
gen 

Fachhochschule Studiengang Studienrichtung/-schwerpunkt 

Anhalt Automatisierungstechnik 
Elektrotechnik 

Informationsverarbeitung 

Informatik Umweltinformatik 

Km1ststoffverarbeitung 
Maschinenbau 

KommID1ale Versorgungstechnik 

Agrarhandel und -vermarktung 

Landwütschaft Agrarmanagement 

ökologischer Landbau 

Biotechnische Verfahren/Pharmatechnik 
Biotechnologie 

Urnweltbiotechnologie/Hygienetechnik 

Harz Betriebswirtschaft Tourisrnuswirtschaft 

Magdeburg 
Technische Chemie 

Analytische Chemie 

Pharmatechnik 



Tabelle 2: Neue Studiengänge innerhalb bisherigen Fächerspektrums 

Fachhochschule Studiengang Studienrichtung/-schwerpunkt 

Anhalt Medizintechnik 
Biomedizinische Technik 

Medizinischer Gerätebau 

Fachübersetzer 

Immobilienwirtschaft 

Lebensmitteltechnik 
Lebensmitteltechnologie 

Qualitätssichenmg 

Umwelttechnik 
Verfahrens- und Umwelttech-
nik 

Recycling 

Verfahrenstechnik 

Wirtschaftsrecht 

!Harz �enieurinformatik 

Öffentliche Wirtschaft 

Magdeburg 
Wasserwirtschaft 

Siedlungswasserwirtschaft/Wasserbau 

Abfallwirtschaft 

Merseburg Versorgungs- und Haustech-
nik 

Entsorgungs- und Umwelt-
technik 



3: Studienangebote über das bisherige Spektrum hinaus 

Fachhochschule Studiengang Studienrichtung/-schwerpunkt 

Magdeburg Gesundheitsförderung/-manage-
ment 

Heilpädagogik und Rehabilitation Logopädie 

Ergotherapie 

Spieltherapie 

Gebärdensprachdolmetscher 

Pflegedienst 

Musiktherapie 

Fachkommunikation Fachübersetzen/Fachdolmetschen 

Betriebswirtschaft Berufsakademie-Studiengang 

Merseburg Kommunikation und technische 
Dokumentation 

Sozialarbeit/ Sozialpädagogik 

Kultur- und Medienpädagogik 

Technische Betriebswirtschaft Berufsakademie-Studiengang 

Tabelle Ausbau integrierter Auslandsstudiengänge und neue Studiengangsmodelle 
(Aufbau- und Ergänzungsstudiengänge) 

Fachhochschule Studiengang Art 

Anhalt Immobilienbewertung Ergänzungsstudium 

Magdeburg Angewandte Gesundheitswissen- Fernstudium 
schaften 

Siedlungs- und Industriewasser- Ergänzungsstudium 
wirtschaft 

Wirtschaftsingenieurwesen Zusatzstudium, berufsbegleitend 

Wirtschaftsingenieurwesen Fernstudium 

Merseburg Wirtschaftsingenieurwesen Zusatzstudium, berufsbegleitend 

Sozialarbeit/Sozialpädagogik Zusatzstudium, berufsbegleitend 



Neben dem veränderten Nach:frageverhalten nach Fachhochschulbildung wird der 

Ausbau der Fachhochschulen zusätzlich dadurch erschwert, daß seit 1988 Geburten­
rückgang zu konstatieren ist, ab etwa 200 5  zu einer deutlichen Verminderung der Zahl 

der Studienberechtigten führen kann. Konsequenzen für die Nachfrage nach Hochschul­
bildung könnten sich ergeben, wenn man relative Stabilität der folgenden Eckdaten 
des Hochschulzugangs unterstellt: 

eine Studienanfängerquote von rund 25 % (vgl. Statistisches Bundesamt, 
1997), 

eine Wanderungsbewegung von Studienanfängern aus dem Land (die Bil­

dungsexportquote lag nach Berechnungen des Statistischen Bundesamtes im 
Wintersemester 1995/96 bei -18,5%) und 

eine gleichbleibende Studierwilligkeit von rund 62% (vgl. Lischka, 1997) 

Dieses Szenarios werden sich die Hochschulen des Landes zunehmend bewußt und versu­
chen durch gezielte Studienanfängerwerbung einerseits die Bildungsexportquote zu senken 
und andererseits die Studierwilligkeit der Landeskinder zu stimmulieren. Der sich mögli­

cherweise ergebende Studienplatzbedarf an Fachhochschulen in Sachsen-Anhalt wird 

vermutlich bis 2015 kaum über den vom Land in der ersten Ausbauphase festgelegten 
11.750 flächenbezogenen Studienplätzen liegen. Angesichts der demographischen Entwick­

lung kann davon ausgegangen werden, daß nach 2015 erneut mit steigenden Studienbe­

rechtigtenzahlen zu rechnen ist, die eine zeitliche Streckung der Ausbauziele ermöglichen 

könnten. Entsprechend den veränderten Rahmenbedingungen will das Land seine Planun­
gen dahingehend modifizieren, daß bis 1998/99 insgesamt 800 Studienplätze aus der ersten 

Ausbaustufe an den Fachhochschulen Anhalt, Magdeburg und Merseburg herausgenommen 

werden sollen. 

Ein weiterer kapazitativer Ausbau des Fachhochschulbereichs in Sachsen-Anhalt 



Wahl des Standortes Stendal 

Stendal liegt in der Region Altmark, die aufgrund der demographischen Entwicklung 
sowie veränderter Bildungsmöglichkeiten im Sekundar-Bereich (Öffnung der Gymnasien 

seit 1990) über eine steigende Zahl von Studienberechtigten verfügt. Dennoch bietet diese 
Region den Studienberechtigten kein tertiäres Bildungsangebot Dies liegt darin begründet, 
daß sich aus historischen Gründen die Hochschulen im südlichen Landesteil befinden. 

Diesem Strukturdefizit Hochschulsystem des Landes soll durch die Neugründung einer 

Fachhochschule entgegengewirkt werden. Mit der Gründung der Fachhochschule Altmark 

wird vor allem die bildungspolitische Absicht verfolgt, das "Schwarze Loch" zwischen 
Mitteldeutschland und der Küste durch tertiäres Bildungsangebot zu füllen. Am Stand­

ort Stendal sollen junge Menschen in erster Linie aus dieser Region für diese Region 
ausgebildet werden. 

Die relative regionale Eigenständigkeit dieses Landstrichs nördlich der Ohre hat 

geographische, historische und ökonomische Aspekte. 

2 

Landschaftsgeographisch unterscheidet sich die Altmark von der Mehr als 
die Börde weist die Altmark landschaftliche Ähnlichkeiten mit Norddeutschland 
auf. Dieser Unterschied in den primären Voraussetzungen drückt sich auch in der 

deutlich geringeren Besiedlungsdichte der Altmark gegenüber der Börde aus.  Die 
Besiedlungsdichte der Altmark weist hingegen Ähnlichkeiten mit den nach Nord­
westen, Norden und Osten angrenzenden Regionen auf Selbst in der Verwendung 

bevorzugter Baumaterialien manifestiert sich die Eigenständigkeit der Altmark 

gegenüber den südlich angrenzenden Teilen Sachsen-Anhalts3
. 

Sprachlich weist die Altmark gleichfalls Besonderheiten auf Magdeburger Dialekt 
wird nördlich des ausgedehnten Waldgebietes der Letzlinger Heide, in der Altmark, 
nicht gesprochen. Neben Altmärker Platt weist das moderne Sprachidom stärkere 
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historische Bezüge der Altmark ( als Wiege Brandenburgs; des späteren Preu­
ßen) lagen stets stärker im Osten in Richtung Potsdam-Berlin und weniger in 
Richtung Bistum Magdeburg5

. 

ökonomisch unterscheidet sich das industrielle Ballungszentrums Magdeburg, 

seiner von Gruson und Krupp nach 187 1 stark entwickelten Schwerindustrie, vom 
schwach industrialisierten und vor allem landwirtschaftlich geprägten Nordteil 

Sachsen-Anhalts deutlich ( vgl. Hochschulinternes Material. . .  , 1998) .  

Abschließend ist festzustellen, daß die drei nördlichen Landkreise des heutigen 

Bundeslandes Sachsen-Anhalt (westlicher Altmarkkreis, östlicher Altmarkkreis und Jeri­
chower Land) landschaftlich, sprachlich, historisch und industriell größere Ähnlichkeiten 

und stärkere Bezüge nach Norden und Osten als nach Süden aufweisen .  In dieser Region 

ist Stendal auch heute noch die nächstgelegene größere Stadt, und die Fachhochschule 
Altmark kann diese durchaus als natürliches Einzugsgebiet betrachten. Vor allem die 

gegenüber Großstadt Magdeburg bestehende Provinzialität kann bei Bewahrung der 
regionalen Identität für die Klientel einen zusätzlichen Anreiz darstellen. 

Die demographische Altersstruktur in der Altmark (vgl. Bildungsentwicklung und 
Studiennachfrage in Sachsen-Anhalt, 1994) zeigt einen im Landesvergleich überdurch­

schnittlich hohen Anteil der Altersgruppe jünger als 20 Jahre an der Gesamtbevölkerung. 
Von dieser Altersgruppe strebt ein großer Anteil die allgemeine oder gebundene Hoch­

schulreife an (vgl. Bildungsentwicklung und Studiennachfrage in Sachsen-Anhalt, 1994). 

Empirische Untersuchungen zur Studierwilligkeit von Gymnasiasten (vgl. Lischka, 1 997) 
dokumentieren, daß die Studierwilligkeit auch in Sachsen-Anhalt tendenziell rückläufig ist. 

Bekundeten im Jahr 1991 noch rund 74 % der befragten Gymnasiasten die Absicht ein 



Studium aufzunehmen, so sank ihr Anteil 1995 62 % (vgl. Lischka, 1997, S. 21) .  Diese 

empirischen stützen die These, daß Studierwillige bevorzugt attraktive Studien­

angebote wählen, die vor allem einen Einstieg den regionalen Arbeitsmarkt ermöglichen. 

Das solcher Studienangebote ist eine wesentliche Determinante die Studien­

verweigerung. Erste Analysen zur Regionalverteilung der Studienanfänger im Land lassen 

vennuten, daß auch das Fehlen eines tertiären Bildungsangebots in der Region Altmark die 

Studierwilligkeit der Hochschulzugangsberechtigten gedämpft hat. 

potentielle Klientel Studierwilliger für den Standort Stendal ließe jedoch 

über die Landesgrenzen hinaus erweitern, wenn der oben skizzierte Regionalbezug unter­
stellt wird. Sowohl die südlichen Landesteile Mecklenburg-Vorpommerns und die Prignitz 

im Brandenburgischen verfügen über keine Fachhochschuleinrichtung. Eine über die 
Landesgrenzen hinausgehende überregionale Versorgungsfunktion im tertiären Bildungs­

bereich war für die Fachhochschule Altmark vom Land erwogen worden. Dazu sollte der 
Standort Stendal durch eine grenznahe Fachhochschulneugründung in Brandenburg 

(Region Prignitz) strukturell, inhaltlich und organisatorisch verknüpft werden. Brandenburg 
hat nach Abschluß landesinterner Beratungen zum Ausbau im Fachhochschulbereich 
entschieden, daß mittelfristig in der Region Prignitz keine Fachhochschulkapazitäten 

entstehen (vgl. Wissenschaftsrat : Stellungnahme zu . . .  , 1996, S. 2). Weiteren Untersuchun­

gen bleibt es vorbehalten, die vermutete überregionale Versorgungsfunktion der Fachhoch­
schule Altmark zu validieren. Die jährlich geplanten 300 Studienanfänger und die sich 

daraus errechnenden 1. 000 flächenbezogenen Studienplätze müßten dann, ein attraktives 

Studienangebot am Standort Stendal unterstellt, auf Dauer aus dieser Region gespeist 
werden, ohne das Studienanfängerpotential der anderen Fachhochschulen des Landes zu 

belasten. 

Bereits seit 1992 wird am Standort Stendal die Nachqualifizierung von Ingenieur­

ökonomen mit DDR-Abschluß in Brückenkursen angeboten. Von anfänglich 120 Studenten 
�D=•= l 3 5  1 



ca. 9 ha möglicher Standort für eine Campus-Hochschule vorgesehen. Die verkehrs-

technische Infrastruktur und die innenstadtnahe Lage des Standortes bieten die Gewähr 

einer eigenständigen Entwicklung und Kommunikation mit der Stadt. Gebäudestruktur 

dieser Kasernenanlage eröffnet Möglichkeiten, einerseits das studentischen Wohnen und 

andererseits auch Wohnraum Lehrkörper zu etablieren. 

Sowohl Wirtschaftsförderungskonzepte (vgl. Wirtschaftsförderkonzept der Stadt 

Stendal, 1996; Studie zur Entwicklung des Forschungs- und Entwicklungszentrums 
Stendal, 1996) als auch Aktivitäten und Zielsetzung des Fördervereins Fachhochschule 
Altmark Stendal e. V .  (vgl. Fachhochschule Altmark eine große Chance für die gesamte 
Region, 1994) verdeutlichen ein hohes Maß an Identifikation der Region mit Fachhoch­

schule. Durch seine künftig stark verbesserte Verkehrsinfrastruktur kann Stendal einerseits 
ein wichtiger Ort des Lebens und Arbeitens zwischen den Ballungsräumen Berlin, Hanno­

ver und Magdeburg sein, und andererseits wird er für Studierwillige leichter erreichbar. 

2.5 Das Konzept der Fachhochschule Altmark 

Die Fachhochschule in Stendal firmiert unter dem Namen "Die andere Hochschule" 
oder Modell Fachhochschule Altmark (vgl. Kaschade, 1996 S .6). Dieser Name ist Pro­

gramm und steht für die Bemühungen aller Akteure, in Stendal eine neuartige Fachhoch­
schule zu profilieren, zumal das Hochschulgesetz des Landes Sachsen-Anhalt die Fach­

hochschule Altmark ausdrücklich als Modellhochschule zur Erprobung neuer Formen in 

Lehre, Studium und Forschung benennt (vgl. Gesetz zur Änderung . . .  , 1998, §5 Absatz 4). 

Nach Meinung der Hochschule soll die Andersartigkeit darin zum Ausdruck kommen, daß 
innovative Elemente der Lehr- und Studiengestaltung, die sie sich im einzelnen exem­
plarisch an anderen Hochschulstandarten mehrheitlich als förderlich erwiesen haben, 
konzeptionell aufgegriffen werden und situativ an den Standort Stendal adaptiert werden, 



• Einbindung der Fachhochschule in die Region, 

• Zulassungsvoraussetzungen und 

• Organisation der Hochschule (vgl. Kaschade, 1996, S .6  ff) . 

Der folgenden tabellarischen Darstellung können die inhaltlichen Schwerpunkte des 
Konzepts der Andersartigkeit am Standort Stendal im Gegensatz zu traditionellen Gestal­
tungsgepflogenheiten entnommen werden (vgL Kaschade, 1996, S. 7 ff) . 



Tabelle 5 : Konzeptionelle Vorstellungen zur Umsetzung der Andersartigkeit 

Professoren von Anbeginn SteUungen auf Le­
benszeit 

Professor in Vollzeitprofessor 

Professoren auf Lebenszeit nur über den Weg 
einer Zeitprofessur (drei Jahre) 

Teilzeitprofessoren als Möglichkeit, um Lehre 
und wirtschaftliche Aktivitäten miteinander zu 
verbinden 

ausländische Gastprofessoren sind die Ausnah- ausländische Gastprofessoren sollen zum 
me zip werden (freie Stellen) 

junge Wissenschaftler in der Regel nicht auf 
Professorenstellen 

Zeitprofessur für Jungwissenschaftler quasi als 
Form einer Vertretungsprofessur (Ändernng im 
Hochschulgesetz) 

emeritierte Professoren lehren höchstens an der Emeriti anderer Hochschulen in den regulären 
eigenen Hochschule Lehrbetrieb integrieren 

Berufungen beziehen sich auf fachwissen­
schaftliche und pädagogische Qualifikation 

Die Lehrenden lehren 1 6  Stunden und sind 
dann unabhängig tätig. 

Die Lehrenden vertreten ausschließlich eine 
Fachwissenschaft. 

Das Normale wird vorausgesetzt, hinzu kommt 
der zu Berufende als Person mit seinen Hobbys 
und sonstigen Interes sen. 

Die Lehrenden sollten 16 Stunden lehren und 
darüber hinaus eine gemeinsam zu vereinbaren­
de Anzahl von Stunden in der Hochschule prä­
sent sein. 

Die Lehrenden sollten darüber hinaus For­
schungsprojekt unabhängig von ihren Fach­
wissenschaften anbieten. 

Den Lehrenden ist es freigestellt, ob sie sich an Die Lehrenden haben die Studenten bei der 
Exkursionen der Studenten beteiligt oder nicht. beit für den Auslandsaufenthalt zu begleiten. 

Di/Mi/Do' s und Spagatprofessoren sind nicht 
selten anzutreffen. 

In der Regel sind vier bis fünf Tage in der Ver­
anstaltungszeit Präsenzpflicht. 



wenig fuchbereichsübergrcifende Veranstaltun- fachbereichsübergreifende Pflichtveranstaltun­

der Regel gibt es einen Studiengang, der 
kontinuierlich zu studieren ist . 

gen (z. B. 60 :40) 

Es soll der Versuch gemacht werden, modulare 
Studienangebote zu organisieren, um auch 
Teilzeitstudium zu ermöglichen. 

Auslandsphase in der Regel akzeptiert oder bei Für jeden Studierenden ist eine Auslandsphase 
Studienverbund Pflicht unumgänglich 

wissenschaftliche Einrichtungen leben häufig 
zu sehr nebeneinander 

Bei Zulassungsverfahren und Prüfungsangele­
genheiten ist die Hochschule immer unter sich. 

Berufungsverfahren führen die Hochschulen 
ohne Vertreter aus der Wirtschaft durch. 

Hochschulen haben Fördervereine. 

wissenschaftliche Einrichtungen sollen vernetzt 
werden (über In- oder Aninstitutsregelungen) 

Bei Zulassungsverfahren und Prüfungsangele­
genheiten sollte immer ein Praxisvertreter als 
stimmberechtigtes Mitglied dabei 

Auch nach der Gründungsphase soll ein 
Industrie-/Wirtschaftsvertreter im Berufungs­
ausschuß mitarbeiten. 

Der Förderverein soll gleichzeitig ein Genera­
tionenvertrag für Mitglieder und Studenten 
sem. 

Hochschulen sind ausschließlich selbstverwal- Die selbstverwaltete Hochschule soll einen Bei-
tet. rat/ Art Aufsichtsrat haben, aus den unter­

schiedlichsten Arbeitsfeldern der Region. 
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Zulassung über Durchschnittsnote und Warte- Auswahlgespräche, in denen Abiturnote und 
zeit Wartezeit eine untergeordnete Rolle spielen. 

Zulassung ohne Hochschulreife über § 34 Abs. 
4 HG-LSA 

Testverfahren (je nach Studiengang und Not­
wendigkeit) 

Im Bedarfsfall auch Gutachten.  

Der Paragraph kann bei gewissen Studienange­
boten zum Prinzip gemacht werden (z. beim 
Studiengang Steuerberatung) als Teil der 
BWL. 

Selbstverwaltung und Lehre sind stark von ein- Integration der Studierenden der Betriebswirt­
ander getrennt. schaft in die Organisation des Landesbetriebes 

Hochschule in F on11 eines Praxisfeldes . 

Semestergliederung mit wenigen Sommerschu­
langeboten. 

Angebote anderer Bildungsträger werden nur 
auf sehr komplizierte Weise oder gar nicht 
anerkannt. 

Praktika als Block oder Semester 

Hochschulen sind in der Regel stolz, wenn sie 
besonders groß sind. 

Im Prinzip sind Kurse in der veranstaltungs­
freien Zeit anzubieten, die zur Studienzeitver­
kürzung führen können. 

Start eines Versuchsprogramms, um zu klären, 
inwieweit Leistungen anderer Bildungsträger 
als studienadäquat anerkannt werden können, 
auch wenn sie nicht unbedingt aus dem Hoch­
schulbereich kommen. 

Die Studenten sollen vom ersten Semester an 
einem Praktikumsbetrieb zugeordnet sein, d.::1.r­
über hinaus gibt es Praxissemester . 

Die Hochschule sollte nicht an Größe, sondern 
ausschließlich an der oben genannten Qualität 
arbeiten. 



eigenständiges wirtschaftliches Handeln der Studierenden (Gründung von studenti­
schen Unternehmen), 

mehrsprachige Gestaltung des Bildungsangebotes, 

obligatorischer Auslandsaufenthalt für die Studierenden, 

Wahl-Pflichtangebot an fachübergreifenden Studieninhalten, 

Modularisierung von Studienangeboten, 

Gestaltung des Lehr- und Studienortes als gemeinsame Arbeits-( und Lebens-)welt 
von Lehrenden und Studierenden. 

Qualitätsverständnis und Gestaltungsstrategien erfordern neben entsprechend moti­

vierten Lehrenden vor allem auch Studierende, die selbstintentional und interessengeleitet 
Studium gestalten, sowie angemessene Formen der Organisation der Hochschule und 

der akademischen Selbstverwaltung. Deshalb soll die Andersartigkeit der Hochschule auch 
in innovativen Organisationsformen zum Ausdruck kommen, wie z. B. in 

der Entwicklung und Nutzung neuer Regeln für die Hochschulzulassung (Auswahl­
gespräche für alle Studierenden); 

den Anforderungen an die Lehrenden hinsichtlich ihres fachlichen und fachüber­

greifenden Engagements am Hochschulort und an die Art ihres Beschäftigungs­
verhältnisses (Zeit- und Gastprofessuren); 

der stärkeren regionalen Vernetzungen (In- und Aninstitutsregelungen); 

der Abkehr von der kameralistischen Haushaltsführung. 



24 

Sozialpädagogik, 

Bauingenieurwesen, 

Begleitung des Aufbaus der }achhochschule A ltmark 

Versorgungstechnik/Technische Gebäudeausrüstung (vgl. Wissenschaftsrat, 1 996, 

S . 13 - 1 8). 

Als innovatives Element sollte eine integrierte Sprachausbildung mit entsprechenden 
landeskundlichen Aspekten in allen Studiengängen angeboten werden.  Dabei sollen sowohl 
Lehrveranstaltungen als auch Prüfungen in Fremdsprachen abgehalten werden als auch die 

Möglichkeit genutzt werden, ein praktisches Studiensemester im Ausland zu absolvieren. 

Für die sprachliche Ausbildung ist ein Umfang von 16 Semesterwochenstunden in allen 

Studiengängen vorgesehen (vgl . Wissenschaftsrat, 1 996) . .  

Abweichend von den Vorstellungen des Wissenschaftsrates ist die Fachhochschule 
der Meinung, Bauwesen und Gebäudeausrüstung nicht in das Bildungsangebot aufzuneh­

men, da diese Studiengänge bereits im Land angeboten werden. Den Empfehlungen des 
wissenschaftlichen Beirates des Landes Sachsen- Anhalt folgend sollen die Studiengänge 
Umweltwirtschaft, Kommunikationswesen, Sozialpädagogik und Rehabilitationsp:,ycholo­
gie mit entsprechenden Stellenplänen das Fächerspektrum der Fachhochschule erweitern. 

Dieses Fächerspektrum, das neben einem modularen Aufbau der Curricular auf ein mög­
lichst einheitliches Grundstudium setzt, bietet nach Meinung der Hochschule Ansatzpunkte 

für fachübergreifende Lehrangebote und eine stärkere Dienstleistungsorientierung (vgl. 
Kaschade, 1996, S. 10). Gleichzeitig laufen Überlegungen, einen Bereich an der Hoch­

schule zu etablieren, der eine Verbindung zum Winckelmann-Museum einer anderen 
wissenschaftlichen Einrichtung am Standort Stendal ermöglicht. 

weiteres Indiz für die Andersartigkeit des Stendaler-Bildungsangebotes ist der 

V ersuch, ein Studienangebot ohne einen klassischen Ingenieurbereich zu etablieren. Die 

aktuelle studentische Nachfrage nach ingenieurwissenschaftlicher Bildung vermittelt eher 



3. Zum Stand der Konzeptrealisierung 

3. 1 Studentische Nachfrage 

Zum Beginn des Wintersemesters 1 995/96 wurden erstmals 40 Studierende im Stu­
diengang Betriebswirtschaft immatrikuliert, die in einem Aufnahmegespräch aus 98 Bewer­
bern ausgewählt wurden. Trotz dieses Prozederes ist die Zahl der Studienbewerber seit 
dem Zeitpunkt der Erstimmatrikulation um % gestiegen, wie der nachfolgenden Grafik 
zu entnehmen ist .  

Allein die Anzahl der Bewerber für den Studiengang Betriebswirtschaft (Winterseme­
ster 1 997 /98) deckt bereits ca. 5 0  % des geplanten jährlichen Studienanfängerkontingents 
der Fachhochschule Altmark ab. S elbst unter Berücksichtigung der Tatsache, daß es sich 
bei diesem Bildungsangebot um einen kapazitativ intensiven Studiengang handelt, scheinen 

aktuellen Entwicklungen die Hypothese zu stützen, daß das geplante jährliche Auf­
kommen von 3 00 Studienanfangem aus der Region gespeist werden könnte . Zumal der 

weitere Ausbau des Bildungsangebots  auf innovative und regional bezogene Studiengänge 
orientiert . 

Grafik 1 :  Quantitative Darstellung der Bildungsnachfrage und Hochschul­
zulassung am Standort Stendal 
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grafische Darstellung der Bildungsnachfrage und der Studien-

zulassung veranschaulicht zwei qualitative Sprünge; zum einen zwischen der Zahl der 

Bewerber und den zum Studium Zugelassenen und zum anderen zwischen den Zugelasse­

nen und Studierenden, die ein Studium in Stendal beginnen. Zunächst soll der Zu­
sammenhang zwischen Zulassung und Studienaufnahme auf der Grundlage aktueHen 

Kenntnisstandes angedeutet werden, ehe im folgenden Abschnitt (3 . 2 Auswahlgespräch) 
der Zusammenhang zwischen Bewerbung und Zulassung Mittelpunkt 

Exemplarisch ist am Beispiel des Wintersemester 1 995/96 eine Differenz zwischen 

der Zahl der Zulassungen ( 60) und der Zahl der Studierenden ( 40) zu konstatieren, die 

letztlich ein Studium in Stendal begonnen haben. Dieser Befund weist tendenziell darauf 
hin, daß durchschnittlich 30 % der zum Studium Zugelassenen ihr Studium Stendal nicht 
begonnen und vermutlich einen anderen Hochschulort gewählt haben. 

Zur Erklärung dieses Phänomens bedarf es weiterer empirischer Untersuchungen, um 

die regional determinierten Motive der Studienortwahl und die Bewerbungsstrategien von 
Hochschulzugangsberechtigten zu validieren. Eine solche Untersuchung könnte wichtige 
Anhaltspunkte hinsichtlich der Akzeptanz des Studienortes Stendal im Ensemble der 
Fachhochschulen Brandenburg und Magdeburg aus der Sicht der Studienbewerber 

liefern. Diese Untersuchungsergebnisse könnten einerseits die Planungssicherheit der 
Hochschule bei der Auswahl geeigneter Studenten erhöhen und andererseits Hinweise für 

die Erarbeitung einer Marketingstrategie liefern, um gezielt geeignete Studienbewerber aus 

der Region einzuwerben. 

Eine Untersuchung des regionalen Einzugsgebietes der Hochschule ist vor dem 
Hintergrund bedeutsam, daß die regionale Verteilung der Bewerber (vgl. Tabelle 6) einige 
Besonderheiten aufweist. Die Mehrzahl der Bewerber konzentriert sich auf einen Umkreis 

von ca. 1 00 km um den Standort Stendal . Mit rund 80 % stellen die Bewerber aus Sachsen­

Anhalt und hier vor allem aus der Altmarkregion den größten Anteil, vor den Bewerbern 



Tabelle 6 :  Regionalverteilung der Studienbewerber und -anfänger 

Altmark.kreis Salzwedel 13 16 

Stendal 37 44 

Magdeburg 8 12 

Ohrekreis 9 10 

Halle 2 2 

Dessau 1 1 

Brandenburg 12 14 

Mecklenburg-Vorpommern 1 

Thüringen 2 

Niedersachsen 3 3 

Nordrhein-Westfalen 

Rheinland-Pfalz 

Baden-Württemberg 

Bayern 

8 

52  

15 

14 

3 

3 

20 

3 

5 

2 

2 

2 

1 

* Die in Klammem angegebenen Werte beziehen sich auf die regionale Herkunft der Studienanfänger 

Angesichts des derzeit verfügbaren Datenmaterials muß es weiteren Untersuchungen 
vorbehalten bleiben, die über- und regionale Akzeptanz des Hochschulstandortes zu 
validieren. Gleichfalls bleibt offen, in welchem Maße die geplante Erweiterung des Fächer-





bewerb um Studienanfänger bewerten zu können. 

Zur Dokumentation des Auswahlgespräches wurde von der Hochschule ein Be­
wertungsinstrumentarium entwickelt . Mit Hilfe einer quasi Intervallskalierung sollen die 
gewichteten Dimensionen (Indizes in Klammem) Studienmotivation und Engagement (0,3), 
Wahl des Hochschulortes (0,2), bisherige Lebenssituation des Bewerbers (0,2), Vorstel­
lungen zur zeitlichen Organisation des Studiums (0,  1 ), Angaben zur Person (0,2) und 

Mitarbeit im Förderverein evaluiert und hinsichtlich der Studieneignung bewertet werden. 

Neben der Tatsache, daß neuere Skalierungsmodelle zur Bestimmung von Dimensionen des 

Studienverhaltens eher I OOter Normierungen der Skalen verwenden, erscheint es aus 
hochschuldidaktischer Sicht hypothetisch, daß durch die genannten Dimensionen und deren 
Operationalisierung dem Erhebungsziel, mit Hilfe des Auswahlgesprächs besonders ge­

eignete Studierende zu diagnostizieren, in vollem Umfang entsprochen werden kann. Diese 

Hypothese stützen auch erste Interviews mit Studienanfängern an der Fachhochschule. 
Validität und Reliabilität der abgefragten Itembatterien bewerteten die interviewten Stu-

dienanfängern in ihrer Erinnerung nur in geringem Maß homogen, so daß kaum ein 
Befragter begründet nachvollziehen konnte, warum er dieses Auswahlgespräch positiv 

absolviert hat. 

Studienmotivation und Engagement haben innerhalb des Bewertungsrasters den 
höchsten Stellenwert. Eine verbesserte Erfassung dieser Dimension wäre durch die Berück­

sichtigung von validierten Interessenskalen möglich. Gleichfalls sollte die Dimension Wahl 
des Hochschulortes im Kontext von Studienfachwahl und Wahl des Hochschultyps erfaßt 

werden, um entsprechend geeignete Studierende zu immatrikulieren. Zum gegenwärtigen 
Zeitpunkt ist zu konstatiert, das Auswahlgespräch hat vor allem dazu beigetragen, daß die 

zum Studium Zugelassenen: 

sich über den Hochschulort und das Studienangebot orientiert und informiert 

haben, 





Die Hochschulreife ist eine grundsätzliche Voraussetzung zur Hochschul­
zulassung. S ie i st eine notwendige, aber nicht unbedingt hinreichende Vor­
aussetzung für die Zulassung. 

Die Durchschnittsnote im Abschlußzeugnis könnte weiterhin als Indikator 
der allgemeinen Studieneignung berücksichtigt werden. Durch weitere 
zusätzliche Informationen könnte ihre Aussagekraft erhöht werden B .  
Leistungskurse, Leistungsbewertung innerhalb einer vergleichbaren Gruppe, 
hochschulinternes Ranking der Gymnasien). 

Zur Beurteilung der individuellen Studieneignung könnten studienfach- bzw.  
studienfeldbezogene Fähigkeitstests angewendet werden. Diese sollten nicht 
an der Bewältigung des Stoffes im vorangegangenen Bildungsabschnitt, 
sondern an den spezifischen Anforderungen des bevorstehenden Bildungs­
abschnittes orientiert sein (vgl . Süllwold, 1 98 3 ;  Trost, 1 975) .  

Das Auswahlgespräch (Interview) könnte das Instrumentarium ergänzen. 
Anders als schriftliche Auswahlverfahren bietet es den Bewerbern Gelegen­
heit, sich in seiner Gesamtpersönlichkeit darzustellen. Gleichfalls vermittelt es 
einen Einblick in die Motivations- und Interessenstruktur sowie das Kom­
munikationsverhalten des Bewerbers. 

Zur Homogenisierung des Kenntnisstandes der Studienanfänger könnten 
Kenntnistests beitragen. Angesichts  der Heterogenität der Curricula in ver­
schiedenen Schultypen und Kursen geht aus der Note in einem Schulfach (z. 
B .  Mathematik oder Fremdsprachen) nicht hervor, über welchen Kenntnis­

stand der Bewerber verfügt. 

3.3 Praxisbezug 

Ein Kennzeichen moderner B ildungsangebote an Fachhochschulen i st die zunehmen­
de Verzahnung von theoretischer und praktischer Ausbildung. Praxissemester sind in­
tegraler Bestandteil zahlreicher Studiengänge. Sie liegen aber aus studienorganisatorischer 
Sicht häufig nach dem Vordiplom. Anders als an den meisten Hochschulen, soll in Stendal 
der Student vom ersten S emester an einem Praktikumsbetrieb zugeordnet sein . 

Um die Realisierbarkeit dieses Ansatzes gegenüber dem Wissenschaftsrat nachweisen 
zu können, wurde von der Stadt Stendal und dem Förderkreis Fachhochschule Altmark in 





kumsberichte fußen, um ausgehend von bestimmten Rahmenbedingungen im Praxisbetrieb 
(z. B.  Betriebsgröße, Produktpalette, Betreuung, Aufgabenstellung usw. ) Effekte des 

Praxisbezuges für das Studienengagement und den Berufseinstieg nachzuweisen. Gleich-
muß es künftigen Untersuchungen vorbehalten bleiben, die objektiven Ursachen und 

subjektiven Beweggründe für den Wechsel des Praktikumsbetriebes aufzuklären. 

Eine erste Zusammenstellung der Praktikumsbetriebe lieferte das Ergebnis, daß das 

Tätigkeitsspektrum Studierenden erheblich ist und sich überwiegend auf Stendal 
konzentriert, wie folgende Tabelle zeigt. 



Tabelle Übersicht der Praktikumsbetriebe 

Anzahl der Studierenden im 
Praktikumsbetriebe in 

1 .  Semester 3 .  Semester 5 .  Semester 
Ahrendsee l l 

Bismark 1 

Calbe/Saale l 1 

Gardelegen 1 1 

Hankensbüttel 1 

Harzgerode 1 

Havelberg 1 

Hettstedt 1 

Hohenwulsch 1 

Kerkau l 

Loburg l 
Ludwigslust 2 
Magdeburg 2 5 3 
Mechau 1 
Nachterstedt l 

Osterburg 1 1 1 

Pretzier 1 

Salzwedel 1 1 1 
Sandau l 
Schemikau l 
Seehausen 2 
Stendal 1 4 1 1  4 

Tangerhütte l 
'"' 

1 L. 

l 

! \V :rgc i 

l 
\\/ 

z 



Auslandssemester 

auffalligsten Veränderungen in den Industriegesellschaften während der 

letzten Jahrzehnte ist zweifellos der Anstieg grenzüberschreitender Aktivitäten. Daher wird 
auch von immer mehr Hochschulabsolventen erwartet, daß sie mit der Komplexität intema­

Systeme sowie verschiedener Gesellschaften und Kulturen vertraut sind. Da dies 
nur bedingt durch Lesen und Hören während des Studiums im eigenen Land werden 

kann, besteht weitgehend Konsens darin, daß ein zeitweises Studium Ausland em 
Auslandssemester wichtige Beiträge dazu leisten kann, grundlegende Fachkenntnisse zu 

vertiefen, die Fremdsprachenkenntnisse zu verbessern, die Kenntnisse über Technik, 
Wirtschaft, Politik, Kultur und Gesellschaft in anderen Ländern zu erweitern und die 

internationale Kommunikationsfähigkeit sowie Werte und Einstellungen zu fördern, die 

angesichts der starken internationalen Verflechtungen bedeutsam sind. 

Aktuelle empirische Befunde (vgl. Studierende in den alten und neuen Bundeslän­

dern, 1995) belegen, daß sich grenzüberschreitende Mobilität von Studierenden nicht in 
dem für notwendig erachteten Umfang entwickelt. Unterschiedliche Ursachen werden dafür 

angeführt : 

( 1) Im Zuge der Hochschulöffuung soll sich der Anteil derjenigen Studenten 

erhöht haben, die von ihren Wertvorstellungen und von ihren fremd­

sprachlichen Kompetenzen her weniger zu einem Auslandsstudium 

neigen. 

(2) Für viele Studierende scheint ein Studium im Ausland als eine zu große 
finanzielle Belastung. 

(3 ) Studiengänge wurden in vielen Fällen stärker strukturiert und vor allem 
an nationalen Besonderheiten hinsichtlich der Qualifikationsanforderun­

gen des Berufes ausgerichtet; von daher kann ein Auslandsstudium leicht 



Anbetracht dieser Erfahrungen hat die Hochschule festgelegt, ein obligatorisches 
Auslandspraktikum im 4 .  Semester durchzuführen. Erwartet wird, daß nach erfolgreicher 

Absolvierung des Auslandspraktikums die Studierenden inhaltlich zielgerichteter an die 
Bewältigung der Studienanforderungen herangehen. Die folgende Tabelle verdeutlicht, in 

welchen Staaten sich die Studierenden aufhielten. 

Tabelle 8 :  Studierende nach Praktikumsstaaten 

Staat Anzahl 

Niederlande 6 

Schweiz 5 

Norwegen 4 

USA 4 

England 3 

Tschechien 2 

Belgien 1 

China 1 

Frankreich l 

Ungarn 1 

Usbekistan ] 

Aus der Nachbereitung des Auslandspraktikums, lassen sich folgende grundlegende 
Erkenntnisse gewinnen 

( 1) Die Studierenden haben sich weitgehend selbständig entsprechend ihren 



wurde durch den Besuch eines China-Sprachprogramms, welches an der 

Fachhochschule Magdeburg angeboten wurde, von der Fachhochschule 

Altmark unterstützt. 

(3 ) Eine eindeutige Fixierung der Praktikumsaufgaben zwischen der Fachhoch­
schule Altmark und den ausländischen Partnern ist eine wesentliche Grundla­
ge für die Durchführung und anschließende Auswertung des Auslandsprakti­

kums. Eine inhaltlich fixierte Aufgabenstellung könnte dem die 
Reflexion über den individuellen Kompetenzgewinn erleichtern und somit 

auch die erheblichen finanziellen Aufurendungen der Studierenden recht­

fertigen helfen. 

Aus studentischer Sicht können die folgenden Aspekte als wesentlich 

Akzeptanz des Auslandsaufenthaltes angesehen werden: 

(a) organisatorische Vorbereitung 

die individu-

Hierzu gehören Wahl eines Landes, Visabescha:ffung, Kranken- und Sozial­
versicherung, Arbeitserlaubnis, finanzielle Absicherung des Auslandsauf­

enthaltes sowie die Vorbereitung des Auslandsaufenthalts durch die eigene 

Hochschule. 

In der Nachbereitung berichteten die Studierenden, daß sie kaum Probleme 
bei der Beschaffung von Visum, Arbeitserlaubnis oder Kranken- und Sozial­

versicherung hatten. 

Die finanziellen Belastungen für das Auslandssemester haben die Studieren­

den selbst getragen. Über außergewöhnliche finanzielle Belastungen be­
richteten die Studierenden nicht Je nach Wahl des Praktikumslandes variierte 
der Anteil der Reisekosten am Gesamtvolumen der finanziellen Aufurendun-



wählt, in denen sie ihre englischen Sprachkenntnisse anwenden und nach 
eigener Aussage ihre Fremdsprachenkompetenz verbessern konnten. 

sichtlich Größe, Organisationsform und Produktpalette weisen diese Betriebe 
eine erhebliche Streuung auf 

Eine Minderheit absolvierte ein Theoriesemester an einer ausländischen 

Hochschule (Universität). Hinsichtlich der Studienbedingungen verwiesen 
Studierenden einhellig darauf, daß sie das familiäre Ambiente der Fachhoch­

schule Stendal vennißt haben. Soweit ein Vergleich zwischen einem Theorie­

semester an einer ausländischen Hochschule und einem Praxissemester in 
einer ausländischen Firma vorgenommen wurde, beurteilten die Beteiligten 

den Einsatz einer ausländischen Firma als etwas ertragreicher die 
künftige berufliche Perspektive. 

(c) inhaltliche Aufgabenstellung 

Nach ihrer Rückkehr tendierten die meisten Studierenden weder zu über­
schwenglichem Lob noch zu scharfer Kritik an der inhaltlichen Vorbereitung 

des Praktikums. Lediglich eine Studierende berichtete, daß ihr durchgeführ­
tes Praktikum eher nicht ihre fachlichen Erwartungen erfüllen konnte. 

Hinsichtlich der inhaltlichen Fixierung einer Aufgabenstellung für den Aus­

landsaufenthalt zeigte sich, daß von der Hochschule und den ausländischen 
Partnern kaum Konkretisierungen vorgenommen wurden. In der Eigenver­

antwortung der Studierenden lag es, unter Beachtung der objektiven Hand­
lungsfreiräume studienrelevante Effekte zu organisieren. 

( d) Betreuung 

Etwa jeder vierte Teilnehmer am Praxissemester hatte an seiner Arbeitsstelle 
einen oder mehrere Betreuer, mit denen sie auch regelmäßig zu tun hatten. 

Die Mehrzahl der Studierenden berichtete über Betreuer, mit denen sich 
gelegentliche Kontakte ergaben. Mit der Betreuung seitens der beschäftigen­

den Firmen waren die Studierenden überwiegend zufrieden. Die Studierenden 
berichteten weiterhin, daß die Betreuer sie unterstützten, um sie einerseits 

mit kulturellen Besonderheiten des besuchten Landes sowie andererseits 

nationaltradierten Konzepten der Unternehmensführung vertraut zu machen. 



(e) Leben im Ausland 

Während ihres Aufenthalts im Ausland wohnten und lebten die Studierenden 
Studenten- oder Firmenwohnungen oder zum Teil in selbst angemietete 

Wohnungen. Dies war nach Meinung der Studierenden sehr hilfreich, um sich 

mit den nationalen Besonderheiten des Landes vertraut zu machen. In ihrer 

Freizeit unternahmen sie teils in der Gruppe oder gemeinsam mit anderen 

ausländischen Praktikanten Exkursionen, um das Gastland kennenzulernen. 

Insgesamt gesehen äußerten sich die Studierenden über die Praxisphase im Ausland 
nach ihrer Rückkehr positiv. Ursprüngliche Erwartungen an die Praxisphase im 
Ausland , wie sie vor dem Auslandsaufenthalt bestanden hatten, und Erträgen, wie sie nach 

der Teilnahme an der Praxisphase von den Studierenden empfunden wurden, konnten 
bisher nicht erhoben werden. Eine Quantifizierung der Beobachtungsergebnisse ist durch 

eine empirische Untersuchung hinsichtlich der studentischen Vornahmen und der erzielten 
Erträge des Auslandspraktikums zu einem späteren Zeitpunkt möglich. Aus der durch­

geführten Beobachtung lassen sich erste Dimensionen zur Operationalisierung erworbener 
Erfahrungen und Kompetenzen ableiten .  So berichteten die Studierenden darüber, 
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daß sich ihre Fremdsprachenkenntnisse wesentlich verbessert haben, 

daß sie das Leben von Leuten außerhalb der Hochschule kennengelernt 

haben, 

daß sie Erfahrungen in Beziehungen zwischen Arbeitgebern und Arbeit-

nehmem gesammelt haben, 

daß selbst nach wirtschaftlichen Erfordernissen handeln mußten, 

daß ihre Fähigkeit zur selbständigen Arbeit gefördert wurde und 

daß ihnen ein Einblick in Managementtechniken eines anderen Landes gebo­

ten wurde. 

Schlußfolgerungen 

Die Programmatik der Fachhochschule Altmark i. G. fußt auf einem neuartigen 

Konzept. Wesentliche Bestandteile dieses Konzepts sind: 

Neuregelung des Hochschulzugangs, 

Praktikum vom ersten Semester an und 

Auslandspraktikum. 

Der Stendaler-Ansatz verdient Beachtung und Ermutigung, weil er unter Berücksich­
tigung spezifischer regionaler Besonderheiten versucht, in einer strukturschwachen Region 

ein Bildungsangebot zu entwickeln, daß an der individuellen Bildungsnachfrage orientiert 
ist und auf die Verwertung des Bildungsabschlusses in der Region zielt. 

Zugleich eröffnen die konzeptionellen Überlegungen zum Aufbau einer neuartigen 



studentischen Ausgestaltung von Handlungsfreiräumen im Studium und zum Studienwahl­

verhalten im Prozeß der Hochschulzulassung angezeigt. Eine empirische Untersuchung zur 

eigenverantwortlichen und selbständigen Nutzung von Handlungsfreiräumen durch die 
Studierenden, die sich aus der Konzipierung des Stendaler-Studienangebots ergeben, 
1r""""""'" wesentliche Informationen zur Studienstrategie liefern und Rückschlüsse hinsicht­

lich der Auswahl geeigneter Studierender durch die Hochschule ermöglichen. Mit der 

Konzipierung dieser Untersuchung könnte umgehend begonnen werden. 

Berücksichtigung individueller Studieninteressen im Prozeß Auswahl ge-
eii::,:rneter Studienanfänger als auch die regionale Akzeptanz des Stendaler Studienangebots 
könnten Schwerpunkte einer weiteren Untersuchungsetappe sein. Als zeitlicher Rahmen 

währe die Immatrikulationsphase zum Wintersemester 1 989/99 anzusetzen. 

Bis zu diesem Zeitpunkt könnten gesicherte Ergebnisse zur regionalen Akzeptanz des 
Stendaler-Bildungsangebots vorliegen, die zu einer Validierung der Auswahlgespräche 

beitragen könnten. 
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